Der 


Sreslauifhe Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
¿No is 


Den 26ften July 1306, 


Erklärung des Kupfers. 


Eine Parthie bey Schreiberau. 


Zu den ſchon gelieferten verſchiedenen Abbildungen 
von Schreiberau liefern wir hier noch eine Parthie, 

welche eine Anſicht von der Kirche, dem Kretſcham 

und dem entfernten Neiftráger nebſt einem Theil des 
Rieſenkammes mit den Schneegruben darſtellet. 

Schreiberau ift fo reich an mahleriſchen Parthieen, 

daß wir noch manche Abbildung davon liefern Fönnten, 
wenn wir nicht beſorgen müßten, durch zu viele Abbil⸗ 

dungen von einem Orte unſern Theilnehmern zu 
miß fallen. 


Die Liſte der Freunde. 

Unter den Büchern, die Felix gewöhnlich las, ber 
merkte ich einen ſtarken großen Band, worin er alle 
Abende blaͤtterte. Er ſchrieb jedesmal einige Zeilen 

quer Jahrgang. Ob hinein 


40 
hinein u E a fo gta, ly verfeblof er ihn 
bis auf we olgenden abe Meine Neugierde, zu 
wiſſen, was dieſes Buch 5 wurde ſo ſtark, daß 
ich es endlich wagte, ihn darnach zu fragen. Er 
lächelte, und weit entfernt über meine Dreuſtigkeit 
beleidigt zu ſeyn, antwortete er: Ich verzeihe Dir 
Deine Neugierde, und will ſie herzlich gern befriedi⸗ 
gen. Es iſt ein Manuſcript von meiner Hand, das 
mich beynahe zehn Jahre Arbeit koſtet. Bey dieſen 


Worten oͤffnete er ſeinen Buͤcherſchrank, zog das Buch 


hervor und gab mir's zum Durchblaͤttern. Sieh, 
Freund, ſagte er, das iff die Liſte meiner Freunde! 
So dick dies Buch if, fo enthaͤlt es doch nur ihre 
Namen und die Epochen unſrer Freundſchaft. Him⸗ 
mel, rief ich, iſt es moͤglich, daß Sie ſo viele Freunde 
beſitzen! Aber wie koͤmmt es, daß beynahe alle dieſe 
Namen durchſttichen oder ausgeftage ſind? 2 

Das will ich Dir erklaͤren, antwortete Felix. Alle 
dieſe Namen habe ich aufgeſehrieben, als ich 
mich von den Perſonen, die ſie tragen, geliebt 
glaubte, ich habe ſie durehſtrichen, er 
betrogen fab. 

„Sollten Sie von fo vielen Menſchen er 
worden ſeyn? Sie muͤſſen Ihre Freunde auf ſtarke 
Proben geſtellt haben.“ 

Gewiß nicht, erwiederte er. Alle dieſe falſchen 
Freunde haben ſich ſelbſt im Laufe unfrer Bekannt⸗ 
ſchaft entlarvt. Nachdem mir der eine die lebhafte⸗ 
ſten Verſicherungen der Freundſchaft und Zuneigung 
ertheilt hatte, ſah ich, daß es nichts als Manieren 
waren, und daß ſein Herz ohne Gefuͤhl iſt; ein andrer 
ſuchte mich, um durch mich einen Poſten zu erhalten; 

ein 
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ein dritter hat mit meine Geliebte geraubt, ein vier. 


ter verſuchte meine Schweſter zu verfuͤhren. Endlich 


ſah ich mich genoͤthigt, afe diejenigen aus zuſtreichen, 


die ich aus Zutrauen auf bloße Freundſchaftsverſiche⸗ 
rungen eingeſchrieben hatte. 

Ich durchlief mit den Augen alle Blaͤtter des Re⸗ 
giſters, und da ich mit Ausnahme von fünf oder ſechs 
Namen keinen fand, der nicht wieder dertilgt worden 
waͤre, ſagte ich, daß ich mich zuerſt gewundert habe, 
fo viele Freunde aufgezeichnet zu finden, und daß ich 
jetzt ſtaune, deren fo wenig zu ſehen. In einigen 
Tagen, erwiderte Felix, wird ihre Anzahl noch ge 
ringer ſeyn. Diejenigen, die ich noch nicht aus ge⸗ 
löſcht habe, verdanken diefe Auszeichnung blos der 
Neuheit unſrer Bekanntſchaft. . 3 

Wie viele Betrachtungen veranlaſſen Sie in mei⸗ 
ner Seele, fuhr ich fort; ich möchte behnahe glau⸗ 
ben, daß es in der Welt nur falſche Freunde giebt. 
Man findet auch wahre, antwortete er, aber fte find, 


ſehr ſelten, und tauſend Menſchen ruͤhmen ſich, deren 


mehrere zu beſitzen, die nicht einen einzigen haben. 
Ich hatte in dies Regiſter alle meine Verwandten ge⸗ 
fegt, indem ich fie als meine erflen und natürlichen 
Freunde anſahe: wirſt Du glauben, daß ich fie alle 
habe ausloͤſchen muͤſſen? Mein Vater allein iſt mir 
treu geblieben, ohngeachtet aller Sorgen, die ich ihm 
verurſacht habe. 5 
a Dreh oder vier Tage nach diefer Unterhaltung kam 
Felix eines Abends aus der Stadt zuruͤck, und hieß 
mich die Liſte feiner Freunde herbeyholen. Ich 
will zwey Namen durchſtreichen, fagte et, aber Dich 
vorher um deine Meinung fragen. Dieſe bepdert 
: 50 2 Matto 
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Männer sefanben ſich geſtern in einer Geſellſchaft, wo 
man auf meine Rechnung verlaͤumdete und ſpottete. 
Der eine hoͤrte ruhig zu, anſtatt meine Parthie zu 
nehmen, der andre gab feinen Beyfall zu erkennen 
und ſpottete mit. Was haͤltſt Du von dieſen Freun⸗ 
den? Ich denke, ſagte ich, daß ſie beyde ausgeſtri⸗ 
chen werden muͤſſen. Das denke ich auch, erwiderte 
Felix, und ich fürchte nicht zu delikat in der Freund⸗ 
ſchaft zu ſeyn, wenn ich mein Regiſter von ihnen 
befreye. 1 

Ich kenne die Perſonen nie, fuhr ich fort, deren 
Namen noch daſtehen, aber ich fürchte fehr, daß auch 
‘fle ſpaͤt oder früh ausgeloͤſcht werden, weil auf vier 
bis fuͤnfhundert Seiten kein einziger iſt, dem dies 
Schickſal nicht widerfahren waͤre. Du irrſt Dich, 
antwortete Felir, Du haſt das Regiſter nicht ganz 
genau angeſehen. Auf der dritten Seite ſtehen drey 
Namen, die noch nicht durchſtrichen ſind, und es nie 
feyn werden, denn fie find — todt. 


Einige Sittenregeln fuͤr die Straße und 
öffentlichen Dexter. 

1. Gehe nicht mit dem Stock unter dem Arme, 
aus Furcht, denen die hinter Dir kommen, in die 
Augen oder ins Geſicht zu ſtoßen. Eine, um wenlg 
zu ſagen, eben ſo allgemeine als unvorſichtige Ge⸗ 
wohnheit. 

2. In einer Handelsſtadt, wie die unſrige iſt, 
beobachte im Gehen nicht die ſpaniſche Langſamkeit; 
denn wenn Du auch mre oder träge Sift, denke an 

die⸗ 
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diejenigen, die vor oder hinter Dir gehen, und die 
es nicht ſind. 

3. Sieh den Voräbergehenden nicht ſtarr ins Ge⸗ 
ſicht; man möchte Dich ſonſt für einen Hascher oder 
einen unverſchaͤmten Narren halten. 

4. Wenn Du in ein Gedränge geraͤthſt, fo hilf 
Dir nicht mit den Händen, ſondern mit den Armen. 
Jemanden mit den Haͤnden zu ſtoßen, iſt ein Zeichen 
der Verachtung. Nufe ferner deinem Begleiter nicht 
laut zu, auf ſeine Taſchen Acht zu geben; dies iſt eine 
Beleidigung gegen ſeine Nachbarn. 

5. Fixire nie eine Perſon, die an einem oͤffent⸗ 
lichen Orte herein tritt, aus Furcht, ſie zu geniren 
oder aus der Faſſung zu bringen. 

6. An oͤffentlichen Oertern, wo man ißt, oder 
ſich verſammelt, zeige nicht zuviel Neugierde in Hin⸗ 
ſicht der Fremden. Sie wuͤnſchen vielleicht nicht beob⸗ 
achtet zu ſeyn oder unbekannt zu bleiben. 

7. Affectire nie, wenig Aufmerkſamkeit für die 
Perſonen zu zeigen, die an demſelben Orte ſind, wo 
Du biſt, ſey es durch Pfeifen oder Abdudeln von 
Arien oder ungeſittete Stellungen. Wenn ſie uͤber 
Dir find, fo Aft Du es an der Aufmerkſamkeit feh⸗ 
len, die Du ihnen ſchuldig biſt; find fie unter Dir, 
ſo pe. Du Dich ſelbſt. 

Auf Koffeehaͤuſern vermeide die ungerechte und 
e Melhode, mehrere Zeitungen und Jour⸗ 
nale zuſammen zu raffen, und ſie alle zu behalten, 
waͤhrend Du nur eins leſen kannſt. Dies ¡fi eine ſehr 
arrogante Anmaßung eines Rechts, wales der gan⸗ 
zen e N iſt. 


Mi 
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Man wird Über dieſe Regeln lachen und fie trivial 
oder unnuͤtz nennen. Sie koͤnnen aber nicht trivial 
ſeyn, da man täglich eine große Menge Menſchen 
ſieht, die dagegen Verſtoße machen; ſie konnen fuͤr 
den nicht unnütz ſeyn, dem Vernunft, een 
und . eiwas gelten. ; 


, Y 


Der Mantel. 


Der Mantel war ſchon unter den Griechen ein 
ſehr gewoͤhnliches Kleidungsſtuck, zu Rom ward er 
erſt um die Zeit der Antonine Mode. Früher finder 
man ihn bey den Juden und Perſern. Die Griechen 
trugen anfaͤnglich nur Maͤntel von Wolle; in der 
Folge fuͤhrte der Luxus die ſeidnen ein; zur Trauer 
trug man dunkelbraune und ſchwarze. Neuvermaͤhlte 
hatten allein das Recht ſich buntfarbiger Maͤntel zu 
bedienen. Man unterſchied eine lange Zeit die ver⸗ 
fchiednen philoſophiſchen Secten an ihren Maͤnteln. 
Die Maͤntel der Sophiſten waren purpurn, die Cyni⸗ 
ker trugen dunkelbraune ſchmutzige und zerrißne. Des⸗ 
halb ſagte Jemand zum Diogenes: Deine Eitelkeit 
guckt durch die Löcher deines Mantels durch. 

Schon auf den aͤlteſten Denkmaͤlern und Münzen 
findet man die Götter und Helden mit Maͤnteln ab⸗ 
gebildet und in der Geſchichte der Heiligen ſind ſie kein 
unbedeutender Artikel. Der Mantel des Elias und 
der, den Joſeph aus Keuſchheit im Stiche ließ, find 
allbekannt. Der Mantel der heil. Urſula war ſo 
weit, daß er den eilftauſend Jungfrauen zum Zelte 
diente. Ein anderer, der des heil. Florents hatte die 
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eizenſchaft, daß ihn der Beſitzer in dem Binn 

des Koͤnigs Dagobert, weil kein Nagel da war, an 

einem Sonnenſtrahl aufhing. Der Mantel des hell. 

Franz gab zu einem Schisma unter ſeinen Juͤngern 
Anlaß. Einige behaupteten, er müſſe bis an die 
Kniekehle reichen; andre beſchnitten ihn fo fehr, daß 
er kaum die Hintertheile des Körpers bedeckte. Man 
ſchimpfte und ſchalt ſich und das Aergerniß würde 
noch groͤßer geworden ſeyn, wenn der Papſt nicht bey 
Zeiten Stillſchweigen geboten haͤtte. 

Im 15. 16. und 17. Jahrhunderte und noch im 
Anfange des gegenwärtigen trug jeder ehrliche Buͤrger . 
einen Mantel von Tuch oder Bruͤßler Kammelot. 
Die Wohlhabenden fütterten den letzten mit Grauwerk 
oder Sammt. Es gab Familienmaͤntel, die von 
Vater auf Sohn, von Mutter auf Tochter forterbten. 

Der Luxus machte einige Zeit die ſcharlachnen Mäntel 
Mode, welche die Aerzte am laͤngſten trugen. In 

einigen Gegenden haben die Burgermeiſter und Scharf⸗ 
richter allein das Recht, rothe Maͤntel zu tragen. Un⸗ 

ter Ludwig dem XIV, kamen in Frankreich die grauen 
Maͤntel auf, deren man ſich bey verliebten Zuſammen⸗ 
fünften bediente, und zwar war ein Grau dazu 
Mode, das Mauerfarbe (couleur de muraille) 
hieß. Der Urſprung dieſes Namens iſt folgender. 
Ein junger Mann, der ein Rendezvous mit feiner 
Geliebten hatte, beſtellte bey dem geſchickteſten Schnei⸗ 
der einen grauen Mantel. Was fuͤr Grau? fragte 
der Schneider. „Mauerfarbig!“ Ach, mein Herr, 
erwiederte dieſer, wie vielen Dank bin ich Ihnen 
ſchuldig; Sie geben mir großes Licht. Hätte ich Sle 
zwey Monate fruher kennen lernen, fo * der 
aron 
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Baron von Beroy nah am Leben ſeyn. Er beſtellte 
bey mir, wie Sie, einen grauen Mantel. Jedes 
Grau ſchien mir gut und ich nahm zu dem Mantel 
des Barons ein recht helles. Er ging, ward er⸗ 


kannt, verfolgt und erſtochen. 


Zu Ende des 18 Jahrhunderts ſind die Maͤntel 
in mehrern Laͤndern Europa's aus der Mode gekom⸗ 
men. Sie haben den Ueberroͤcken und Soubiſen 

lag machen muͤſſen. Doch giebt es noch Lander, 
wo ſie ihre alten Rechte behaupten. In Schweden 
machen ‚fie ein Stuck der Nationaltracht aus; in 
Spanien trägt noch jeder einen Manteo oder Capo 
und ob in den deutſchen Reichsſtaͤdten, auch nach den 
großen Veraͤnderungen, welche die neue franzoͤſiſche 
Regierung bewirkt hat, das Koſtuͤm der Rathsherrn, 


wozu auch ein ſpaniſcher Mantel gehoͤrte, beybehalten 


werden wird, iſt uns unbekannt. / 
Bey den Türfen find vorzüglich zwey Mäntel 


merkwuͤrdig geworden, der Mantel Mohameds und 


ein anderer, den er einmal dem Dichter Caab, zur 
Belohnung fuͤr ſeine ſchoͤnen Verſe in der Moſchee zu 
Mecca öffentlich umhing. Der Kalif Moarias wollte 
ihn dem Befiger für 40,000 Drachmen abkaufen, 
allein Caab weigerte ſich ihn zu veräußern und behielt 


ihn bis an feinen Tod. Dann erſt erhielt ihn Moa⸗ 


rias von den Erben für eine Summe von 2000 Drach⸗ 
men. Dieſer Mantel diente in der Folge den Kalifen 
zum Schmuck bey allen feyerlichen Gelegenheiten, bis 
er von einem Generale der Tartaren, der den letzten 
Kalifen töbtete, mit dem Stabe des Propheten vere 
brannt und die Aſche in den Tygris geworfen wurde. 
Der erſte, den Muhamed ſelbſt trug, und den er nach⸗ 
her 


1 


her einer Stadt zum Geſchenk machte, iſt noch im 
Beſitze des Großſultans und wird zu Konſtantinopel 
in dem kayſerlichen Schatze in einer goldnen Kiſte vers 
wahrt, die 100,000 Ducaten an Gewicht hat und 
die der Sultan Murad Kan aus druͤcklich dazu verfer⸗ 
tigen ließ. Die Tuͤrken behaupten, daß er Kranke 
geſund mache, wenn man ihnen das Waſſer zu trin⸗ 
ken giebt, worin dieſer Mantel eingeweicht worden 
iſt. Er wird aber nie zu dieſer Abſicht gebraucht. Es 
fehlt ein Zipfel daran, den Muhamed einsmal ab» 
ſchnitt, um die Ruhe feiner Lieblingskatze nicht zu 
ſtoͤhren, die darauf eingeſchlafen war. 
2 


Preußen zur See. 
| (Beſchluß.) 

Die Brandenburger hatten Muth genug, ſich zwey 
Stunden zu wehren. Aber da fie offenbar zu ohn⸗ 
machtig waren, und am Ende gewiß hatten unterties 
gen muͤſſen, fo entflohen fie ohne merklichen Verluſt 
in den portugieſiſchen Hafen Lagos, und ſchifften ge⸗ 
gen Ende des Jahrs 168 1 nach Pillau zuruͤck. Der 
Kurfuͤrſt ſahe uun wohl ein, daß er nicht im Stande 
fey, Spaniens Seemacht zu erſchüttern, und daß 
dieſes Reich feine Flotille zererummern. könnte, ſobald 
es nur einen Theil ſeiner Kriegsſchiffe dazu gebrauchte. 
Es wurden alle fernern Seeunternehmungen einge⸗ 
felt; Friedrich Wilhelm begnuͤgte ſich, ſein Anſehen 
hierdurch vergrößert, den Spaniern einen kleinen 
Schreck eingejagt, und wenigſtens keinen Schaden 
gehabt zu haben. Die Koſen der Ausrüstung Bess 
gen 
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gen 135000 Thaler, und eben foviel waren die ge 
machten ſpaniſchen Eroberungen werth. . 
~ Pieler kleine Seekrieg ließ in der Seele des Kurs 
fuͤrſten Neigung für Seeunternehmungen zuruck; er 
die Handlungsgeſellſchaft zu Embden an, und 
r Kapitain Blonk fegelte nach der Kuͤſte Guinea, 
um 1682 einen Vergleich mit drey Negerhaͤuptern 
oder Kaboceres auf dem Vorgebuͤrge der drey Spitzen 
(Cabo di tres puntas) abzuſchließen, vermoͤge deſſen 
ſie den Kurfuͤrſten fuͤr ihren Oberherrn erkannten, nur 
mit den Brandenburgern zu handeln verſprachen, und 
die Erbauung einer Feſte geſtatteten. Nach der Zu⸗ 
ruͤckkunft des Kapitains Blonk ſtiftete der Kurfuͤrſt 
eine afrikaniſche Kompagnie auf dreyßig Jahre, wels 
cher er auch Unterſtuͤtzung von Frankreich verſchaffte. 
Hundert Soldaten unter Anführung des Majors von 
Groͤben wurden nach Afrika geſchickt, um ein Fort 
zu erbauen. Am Neujahrstage 1683 nahm Groben 
vom Berge Manfort Beſitz, legte ſodann das Fort 
Groß ⸗Friedrichsburg an, pflanzte zwanzig Kanonen 
darauf, ließ die noͤthige Beſatzung daſelbſt, und kehrte 
nach Europa zuruͤck. Im Jahr 1684 erſchien ſelbſt 
einer der vornehmſten Neger als Abgeordneter dieſer 
und einiger andern kleinen Voͤlkerſchaften zu Berlin, 
überreichte dem Kurfuͤrſten eine foͤrmliche Akte der 
Unterwerfung, und reiſte mit Geſchenken uͤberhaͤuft 
und von europaͤiſchem Glanze geblendet, zu feinen 
nackten ſchwarzen Bruͤdern wieder anheim. Im fol⸗ 
genden Jahre landete von ohngefaͤhr ein Branden⸗ 
burgiſcher Kapitain auf der Inſel Arguin zwiſchen 
dem weißen und grünen Vorgebuͤrge unweit der Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes Senegal, wo noch jetzt ein anſehn⸗ 
Pr licher 
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licher Handel mit Arabiſchem Gummi und Ambra ges 
trieben wird. Der dortige Negerkoͤnig meldete, daß 
hier ehedem ein Fort der Hollaͤnder geweſen, aber 
von den Franzoſen zerſtoͤrt worden und nun verlaſſen 
fey. Er wolle fic) dem Kurfuͤrſten unterwerfen, und 
mit ihm Handelsvergleiche ſchließen. Friedrich Wile 
helm ſchlug dies Anerbieten nicht aus, er ließ 1687 
das Fort wieder aufbauen, und hatte nun uͤberhaupt 
vier Sitze in Afrika. Allein dadurch erregte er den 
Neid andrer Nationen, beſonders der Holländer, die 
ſogar behaupteten, daß Niemand anders als ſie ein 
Recht habe, an der Kuͤſte von Afrika zu handeln. 
Sie ſuchten daher den Brandenburgiſchen Handel 
durch alle nur möglichen Mittel zu zerſtoͤren. Allein 
der Kurfürft behauptete fein Recht fo ernſtlich und 
nachdrücklich, daß fie nachgaben, 4000 Thaler 
Schadenerſatz bezahlten, und ihn nicht ferner anfein⸗ 
deten. Embden wurde der Sitz des ganzen Branden⸗ 
burgiſchen Handels und Seeweſens, zehn Schiffe von 
zwanzig bis vierzig Kanonen lagen im Hafen. Den⸗ 
noch gewann der Kurfuͤrſt fo wenig als die Kompagnie. 
Er ließ einſt aus dem Goldſande von Guinea Duka⸗ 
ten ſchlagen, aber dabey bekannte er, daß ihm jeder 
Dukaten zwey andere koſtete. Weil nun die Koſten 
der Unterhaltung frets den Gewinn uͤberſtiegen, fo 
verkaufte fein haushaͤlteriſcher Enkel König Friedrich 
Wilhelm 1, die ganzen afrikaniſchen Beſitzungen 1720 
für eine geringe Summe an die Holländer. 


492 
Ein edler Selbſtmord, 


Ich hörte neulich einen ſogenannten Philoſophen 
behaupten, daß der Selbſtmord in jedem Falle von 
Feigheit, wo nicht von Niedertraͤchtigkeit zeuge. 
Ohne eben Willens zu ſeyn, das Gegentheil zu bes 
weiſen, war es mir doch angenehm, ein Beyſpiel bey 
der Hand zu haben, wodurch alle Zuhoͤrer gezwungen 
wurden zuzugeben, in dieſem Falle ſey die längere 
Erhaltung des Lebens und die Vermeidung des freye 
willigen Todes niederträchtig geweſen. Traurig 

mg, daß dieſe Falle vorhanden find, aber wer 
dann nicht ſterben koͤnnte, verdiente nicht zu leben. 

Der Florentiner Strozzi verſuchte die Mediceis 
fhe Familie aus Florenz zu vertreiben, aber ſein 
Verſuch mißlang; er wurde gefangen, und Cos mus 
von Medicis ließ ihn dreymal auf das ſchrecklichſte 
foltern, um feine Mitverſchwornen zu entdecken. 
Strozzi ertrug die Marter mit heroiſcher Feſtigkeit, 
aber da er merkte, daß man ihn nur zu neuen Qua⸗ 
len bis auf den kuͤnftigen Morgen auffparte, beſchloß 
er ihnen zuvorzukommen. Er nahm einen Degen, 
welchen ſeine Waͤchter im Gefaͤngniß vergeſſen hatten, 
und ſchrieb mit der Spitze den Vers Virgils an das 
Kamin: Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor, 
dann ſtieß er ihn in ſeine Bruſt. Man fand neben 
ihm folgende Schrift: „Gott dem Befreyer. Um 
nicht der Wuth meiner grauſamen Feinde ausgeſetzt 
zu ſeyn, aus Furcht, durch ihre ungerechten Mar⸗ 
tern gezwungen zu werden, etwas Rachtheiliges für 
meiner Verwandten und Freunde Ehre und die mei⸗ 
nige zu bekennen, habe ich mich entſchloſſen, mir mit 
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eignen Händen das Leben zu nehmen. Ich empfehle 

meine Seele Gott, und ich bitte ihn, wenn er mir 
den Mutheil an feiner Herrlichkeit verſagt, mich we⸗ 
nigſtens an den Ort kommen zu laſſen, wo Kato von 
Utika und Brutus ſind. Ich bitte den Don Johann 
von Luna, den Kommendanten der Citadelle, aus 
meinem Blute ein Gericht für den Cardinal Cibo zu 
machen, damit er ſich wenigſtens nach meinem Tode 


daran ſaͤttige. Ich bitte ihn auch, meinen Koͤrper 


in der Kirche Santa Maria nuova neben meiner Frau 
begraben zu laſſen. Iſt's nicht, fo kann man mich 
begraben, wo man will. Philippus Strozzi jamjara 


moriturus.“ 


* 


Der Todtenſchein. 


Ein engliſcher Korporal, der zum Tode verur⸗ 
theilt war, wollte ſeiner Frau dieſe traurige Nachricht 


‘ 


mittheilen. Er ſchrieb Donnerſtags; da er Freytags 


gehangen werden und feine Frau den Brief erſt Sonn» 
abends erhalten ſollte, fo hielt er es für beſſer, das 
zu ſchreiben, was am Sonnabend wahr waͤre, als 
das, was Donnerſtags wahr ſey. Daher lautete 
der Brief ſo: 
. Liebe Fran! Nach Anwuͤnſchung einer eben fo 
guten Geſundheit als die meinige jetzt iſt, melde ich 
Die, daß ich geſtern zwiſchen eilf und zwölf Uhr ges 


hangen worden bin. Ich bin, Gott ſey Dank, eines 
ſchoͤnen Todes geſtorbe 


gehabt zu ſehen 


„ daß die ganze Verſammlung mich 
deweinte. 


Kin⸗ 


n, und habe das Vergnuͤgen 


— 


Denke an mich, und erinnre meine armen 
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Linder, daß fie keinen Vater mehr haben: Dein 
treuer Mann bis in den Tod. | 
Ohngeachtet diefer Maaßregeln des guten Man⸗ 


er richtig zu ſchreiben, fand ſich feine Nachricht 


dennoch falſch: denn er erhielt Begnadigung. Er 
ſaͤumte nicht, feine liebe Hälfte auch davon zu bes 
nachrichtigen, aber dieſe hatte ſich bereits wieder vers 
heyrathet, und der Korporal konnte gegen dieſe Hey⸗ 
rath nicht proteſtiren, da er ihr ſelbſt feinen Todten⸗ 
’ A er nn. hatte, 
pe soe 
M i . ce 1 len 
Regnard bekam auf einer feiner Reiſen Luft, dapp⸗ 
land zu ſehen. Er drang bis ans Eismeer vor, und 
ſtand im eigentlichen Sinn nicht eher ſtill, als wo 
kein Land mehr war. Hier grub er und feine Reifes 
gefährten auf einen Stein folgende Verſe ein: 
Gallen hat uns gezeugt, uns ſahe pie „und 
wir 
:  SSpften den Ganges und haben das ganze Eu⸗ 
ropa betrachtet. 
Mota Länder und Meere durch mancherley Schick⸗ 
Sal getrieben ' 
“Santen wir fist wo die Erde ſich uns, den Bile 
gern, geſchloſſen ) 


sae: 


E Im 
— 
Gallia ros genuit, vidit nos Africa, Gangem 
Hausimus Europamque oculis lustravimus omnem 
Casibus et variis acti terraque marique, 
Hic tandem stetimus nobis ubi defuit orbis. 


1 495 
Im Jahr 1730 wollte der Paſcha von Cairo von 
den Juden dieſer Hauptſtadt eine Summe Geld eva 
preſſen, und erſann für dieſen Zweck folgendes Mit⸗ 
tel. Er ließ die Rabbinen zuſammen kommen, und 
ſagte ihnen, da die Buͤcher Moſis die Grundlage 
ihrer Religion aus machten, fo wurden fie die darin 
befindliche Anklage gegen fie nicht leugnen koͤnnen, 
daß ſie zur Zeit Pharaos die goldenen und ſilbernen 
Gefaͤße der Aegypter geſtohlen haͤtten. Der Groß⸗ 
herr ſey als Sultan von Aegypten der rechtmaͤßige 
Nachfolger Pharaos; er wolle gegen dieſen ſeinen 
Unterthanen zugefuͤgten Raub gerichtlich verfahren, 
und habe ihm daher aufgetragen, die Unterſuchung 
zu führen. Würden fie ſich weigern, genaue Rech⸗ 
nung abzulegen, fo ſollten fie alle nach Urtheil und 
Recht gepjähle werden. Die Juden verſtanden gluͤck⸗ 
licherweiſe, was der Paſcha wollte, und ſchickten 
ihm eine Geldſumme, die vermuthlich dreymal mehr 
als die Golde, und Silbergeſchirre der Aegypter 
werth war. . ee ey 


Y 


Vor Kurzem ſtritten zwey Perſonen üben ein 
hiſtoriſches Factum, und der eine fuͤhrte den Herodot 
als Gewaͤhrsmann an. Ich wette einen Friedrichs⸗ 
dor, rief der andre, daß das nicht im Herodot 
fede! — Was? Ich habe es ja erſt dieſen Morgen 
geleſen! — Noch einen, daß Sie den Herodot nie 
geleſen haben. — Ich ſollte ihn nicht geleſen Has 
ben? Ich habe ihn ja in meiner Buͤcherſammlung. — 
Noch einen, daß Sie keinen Herodot befigen. — 
Die Wette mußte angenommen werden, und die 
Streiter gingen fort, um die Wahyheit BE 

er 
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Aber unter Wegs kam ein Vergleich zu Stande, und 
zuletzt wurde es klar, daß der Citator des Herodot 
weder einen Herodot noch eine Bibliothek hatte. 


Auflösung der Charade im vorigen Stück. 
Der Trauring. (Traurig. ) 
Ra HT et 

Ich bin in Anſehn und in Thaten 
Nach meinem Vater nicht gerathen. 
Er iſt ein gutes ſanftes Kind 
Und leider blind. 
Ich ſchieße wilde Seitenblicke N 
um mich herum, 
und ſchaffe manche Mücke 
Zu einem Elephanten um. 
Er labt der Menſchen Herzen 
Mit einem Kelch voll Freudenwein; 
Ich ſchuͤtte Höllenfchmerzen 
und Gilt hinein. 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 

handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 
Königl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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